
   [image: Cover: Geheimakte Hamburg: Die Marionette by Alex Berg]

   
      
         
            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Berlin steht unter Druck: Ein Rüstungskonzern steht unter dem Verdacht illegaler Exporte, die Presse wittert Blut. Anwältin Valerie Weymann soll das Unternehmen aus der Schusslinie bringen – doch die offiziellen Ermittlungen leitet ausgerechnet BND-Agent Eric Mayer, der Mann, der sie damals verhaften ließ. Zwischen politischem Widerstand, skrupellosen Managern und alten Gefühlen gerät Valerie plötzlich selbst ins Fadenkreuz ... Zur selben Zeit kehrt die Soldatin Katja Rittmer traumatisiert aus Afghanistan zurück. Ihr Konvoi geriet in einen Hinterhalt, ihre Kameraden starben durch deutsche Munition – doch niemand will auf sie hören. Je tiefer Katja gräbt, desto näher rückt die Katastrophe …
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         Immer mehr Bundeswehrsoldaten leiden nach Einsätzen in Afghanistan unter ihren traumatischen Erlebnissen. Die Zunahme ist auf die verstärkten Kampfhandlungen im deutschen Einsatzgebiet in der Region Kundus zurückzuführen. Feuergefechte und Raketenbeschüsse, das permanente Gefühl der Bedrohung und der Anblick von getöteten Kameraden hinterlassen gravierende Spuren. Für die Behandlung der traumatisierten Soldaten ist die Bundeswehr nicht ausreichend gerüstet. Für die rund fünftausend Soldaten im Afghanistan-Einsatz steht ein Psychiater zur Verfügung.

          
      

         Nach ihren Einsätzen kehren die Soldatinnen und Soldaten in ihre Heimat zurück. Ihre traumatischen Erlebnisse machen sie zu tickenden Zeitbomben. Wir können ihnen überall begegnen. Jederzeit. Sie sind unter uns. Unerkannt. Ausgebildet, um zu töten.
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         Kapitel 1: Region Kundus, Afghanistan
      

          
      

         Mit hellem Schimmer kündigte sich der Morgen hinter den schneebedeckten Berggipfeln des Hindukusch an. Im nächsten Augenblick schon glitt die Sonne über den Kamm und tauchte das Land in goldenes Licht. Es gab keine Dämmerung in Afghanistan, kein langsames Erwachen. Von einem Augenblick auf den nächsten war der Tag da, vertrieb die beißende Kälte und Dunkelheit der Nacht. Katja Rittmer verfolgte das grandiose Schauspiel, während sie auf dem Beifahrersitz des Sicherungsfahrzeuges dem Konvoi durch die karge Landschaft im Norden Afghanistans folgte. Obwohl sie schon seit einigen Monaten im Land war, war sie jedes Mal aufs Neue fasziniert von der wilden Schönheit, die sich ihr offenbarte. Sie riss eine neue Zigarettenpackung auf und beobachtete, wie die Sonne schnell höher stieg. Gleißende, brennende Helligkeit breitete sich aus, zeichnete scharfe Konturen und vertrieb die Schatten aus der Schlucht, auf die sie zuhielten. Landmarken tauchten auf. Katja erkannte die Brücke, den alten Baum daneben. »Die erste Etappe haben wir geschafft«, sagte sie zu Tobias, ihrem Fahrer, und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Sie kam nicht mehr dazu, sie anzustecken.

         Mit einem ohrenbetäubenden Krachen riss die Straße in einer Fontäne aus Staub und Gestein auf. Felsbrocken flogen durch die Luft wie Kieselsteine und mit ihnen das Sanitätsfahrzeug vor ihnen. Tobias trat hart auf die Bremse und riss das Lenkrad ihres Wagens herum, der schlingernd von der Schotterpiste abkam. »Spring!«, schrie er ihr zu, bevor er selbst die Tür aufstieß. Sie schlug hart im Sand auf, scharfkantige Steine bohrten sich trotz der schusssicheren Weste durch den Stoff ihrer Uniform. Metall ächzte und Scheiben barsten, als sich das gepanzerte Fahrzeug nur wenige Meter entfernt überschlug. In unmittelbarer Nähe schlug erneut eine Rakete ein. Katja warf sich zur Seite und legte schützend die Hände über den Kopf. Gestein prasselte auf sie herab. Sie musste eine Deckung finden. Auf allen vieren kroch sie hinter einen Felsvorsprung und drückte sich gegen den schroffen Stein. Ihr Atem ging schnell. Ihr Herz schlug wild. Weitere Detonationen erschütterten das Gelände. Dichter, gelbbrauner Staub nahm ihr die Sicht. Schreie, Gewehrfeuer zerrissen die Luft. Sie griff nach ihrer Waffe und legte an, als sich ein Schemen aus dem Staub löste und auf sie zu stolperte. Erst im letzten Moment erkannte sie Tobias. Er hatte seinen Helm verloren, und in seinen Augen lag Todesangst. Sie sprang aus ihrer Deckung und riss ihn zu Boden. »Verdammt«, brach es aus ihr heraus. »Warum passt du nicht auf?« Ein Zittern durchlief seinen Körper, warmes Blut rann über ihre Finger und vermischte sich mit dem Staub. Er war tot.

          
      

         Unvermittelt war es vorbei. Katja schob sich vorsichtig aus ihrer Deckung. Nichts rührte sich. Hit and run, Zuschlagen und Verschwinden, das war die Taktik der Aufständischen, dieser Guerilla-Armee, die ihre Angehörigen überall versteckt hatte. In jedem der verdammten armseligen Dörfer mussten sie mit den Taliban und ihren Sympathisanten rechnen. Sie mischten sich unter die Bevölkerung, unerkannt, immer bereit für den nächsten Angriff. Katjas Finger schlossen sich fester um den Griff ihres Sturmgewehrs. Der Staub hatte sich gelegt, und sie starrte auf brennende Fahrzeugwracks, auf Leichen, die in der gleißenden Sonne lagen. So viele Tote. Katja schluckte und vermied den Blick in die starren Gesichter. Nichts rührte sich. Nur das Prasseln der Flammen und das Surren der Fliegen, die sich sofort auf den reglosen Körpern niederließen, waren zu hören. Sie kannte jeden einzelnen der Gefallenen, die auf dieser Fahrt unter ihrem Kommando gestanden hatten, die ihr vertraut und sich auf ihre Erfahrung verlassen hatten, diesen Konvoi zu sichern. Flüchtige Bilder tauchten vor Katjas innerem Auge auf, hier ein Lächeln, dort ein verlegener Blick. Sie erinnerte sich an den Klang ihrer Stimmen, Gesprächsfetzen, an ihre Hoffnungen und Ängste, und atmete gegen das Entsetzen an, das der Anblick der Leichen, gepaart mit diesen Erinnerungen, in ihr auslöste. Wenn sie überleben wollte, durfte sie es nicht zulassen. Nicht jetzt. Die Gefahr war noch nicht gebannt. Sie sicherte nach allen Seiten, dann huschte sie geduckt über das freie Stück zurück zur Straße, wo sich die übrigen Transport- und Panzerfahrzeuge wie dunkle Schatten vor der kargen Landschaft abhoben. Sie musste einen Notruf absetzen.

         Der Sprengsatz hatte einen riesigen Krater in die Straße gerissen. Schutt und Geröll bedeckten die Fahrzeuge des Konvois. Sie stemmte eine Tür auf. Der Laptop am Armaturenbrett funktionierte noch. Schweiß tropfte von ihrer Stirn auf das Gerät, während sie den Code eingab. Den einen Code, den sie alle fürchteten. Sie wischte sich über das Gesicht und blickte mit zusammengekniffenen Augen über die zerstörte Straße. Würde die Einsatzleitung im Stützpunkt die amerikanischen Hubschrauber zur Bergung anfordern oder würden sie mit Fahrzeugen kommen? Dann konnte es Stunden dauern. Sie ahnte nicht, dass genau zu diesem Zeitpunkt, nur sechzig Kilometer entfernt, Soldaten einer anderen Einheit ebenfalls in einen Hinterhalt geraten waren, sich ein verzweifeltes Feuergefecht mit ihren Angreifern lieferten. Ihr Notruf wurde aus unerfindlichen Gründen diesem Trupp zugeordnet.

         Katja warf einen letzten Blick über die Straße. Sie musste wieder raus, die anderen finden. Sie konnte, durfte nicht die einzige Überlebende sein.

          
      

         Sie hörte das leise Wimmern erst, als sie schon fast bei ihnen war. Die beiden lagen zusammen. Übereinander, wie lieblos weggeworfene Puppen. Sie waren bewusstlos, ihre Körper befanden sich im Schockzustand, ausgelöst durch Blutverlust und Schmerz. Ein dritter lag in ihrer Nähe, starrte sie an, die Augen weit aufgerissen, die Hände auf den Bauch gepresst.

         »Ruhig, Mirko«, flüsterte sie. »Ich bin es, Katja.«

         Er erkannte sie nicht.

         Sie öffnete den medizinischen Notfallkoffer, den sie aus dem Wagen mitgenommen hatte. Mirkos Atem ging schneller. Sie biss sich auf die Lippen, als sich sein Griff lockerte und fahlweiße Gedärme zwischen seinen Fingern hervorquollen. Sie ließ das Verbandszeug links liegen, tastete nach der Oberschenkeltasche seiner Uniformhose und zog den Autoinjektor heraus. Sie versuchte, flach zu atmen, als der Gestank seiner Eingeweide sie erreichte. Hastig presste sie das Instrument auf seinen Oberarm, und die Nadel schoss durch den Uniformstoff in seine Haut.

         »Halt durch«, flüsterte sie. »Lass nicht los.« Sie wusste nicht, ob Mirko sie hörte. Sein Stöhnen besaß nichts Menschliches mehr. Sie verabreichte ihm eine zweite Dosis aus ihrem eigenen Injektor. Endlich begann das Morphin zu wirken. Katja strich ihm über die Wange, während er langsam wegdämmerte. Es war noch keine zwei Tage her, dass dieser Mann ihr die Bilder seines Sohnes gezeigt hatte, eines winzigen, schrumpeligen Säuglings, der noch die Male der Geburt trug. Sie erinnerte sich an das Leuchten und den Stolz in seinen Augen, und ihre Finger verharrten unwillkürlich auf seiner Haut, auf der sich Schweiß und Staub zu einem grauen Film vermischt hatten. Sie spürte der Wärme darauf nach, dem letzten Hauch von Leben. »Wenn ich dich nur retten könnte«, flüsterte sie, »damit du ihn wenigstens einmal selbst halten könntest.«

         Mirkos Atem wurde schwächer. Seine verkrampften Finger lösten sich, gaben den Blick frei auf die zerrissene Bauchdecke, Blut und das Knäuel der Gedärme, während seine Hände langsam an seinen Seiten herabglitten. Katja wandte sich schaudernd ab, nicht ahnend, dass sie sich nur zu bald wünschen würde, an seiner Stelle gestorben zu sein.

          
      

         Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand und brannte auf sie nieder. Die Luft flirrte vor Hitze, schmerzte in ihren Augen. Waren da Schatten am Rand ihres Blickfelds? Sie entsicherte ihr Gewehr. Im selben Augenblick schlug ein Schuss neben ihr im Sand ein. Ein plötzlicher Schlag, ein glühender Schmerz in ihrer Schulter. Blut färbte ihre Uniform dunkel.

          
      

         ***
      

          
      

         Ein Stabsarzt beugte sich über sie. »Können Sie mich hören?« Sie nickte wortlos. Ihre Kehle war staubtrocken, wie immer nach einer Narkose. Sie blinzelte in das helle Licht der Deckenbeleuchtung ihres Krankenzimmers, bemerkte aus dem Augenwinkel den Tropf neben ihrem Bett, das Blinken der Geräte, an die sie angeschlossen war.

         »Ich hab Ihnen zwei Andenken mitgebracht.« Der Mediziner legte etwas in ihre Hand, schloss ihre Finger darum. Katja spürte kaltes schweres Metall. Die Geschosse aus ihrer Schulter. Ihre Trophäen. Ein Andenken für die Überlebenden. Sie hatte überlebt. Und für einen Augenblick verdrängte die Erleichterung darüber die Trauer über die gefallenen Kameraden. Doch der Augenblick währte nur kurz.
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         Kapitel 2: Mazar-i-Sharif, Afghanistan
      

          
      

         Sie schrak aus einem unruhigen Schlaf voller düsterer Träume auf. Heftig ein- und ausatmend, sah sie orientierungslos auf die geschlossenen Jalousien, durch die helles Sonnenlicht in feinen Streifen auf ihr weißes Laken fiel, und erstarrte, als ihr Blick auf den hochgewachsenen Mann fiel, der neben dem Fenster im Halbdunkel stand. Er bemerkte, dass sie wach war, und trat einen Schritt näher.

         »Eric«, stieß sie unsicher hervor, als sie ihn erkannte.

         Eric Mayer lächelte, aber es war ein Lächeln, das seine dunklen Augen nicht erreichte. »Wie geht es dir?«, fragte er.

         Seine Stimme weckte Erinnerungen. Wie lange war es her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Fünf Jahre? Er hatte sich nicht verändert, sah noch immer gut aus. Das dichte dunkelbraune Haar militärisch kurz, nur die Uniform war einem teuren dunklen Anzug gewichen. »Warum bist du hier?«, wollte sie wissen. Sie hatte gehört, dass er inzwischen beim Bundesnachrichtendienst war. Der Mann für die besonderen Aufgaben. Es wunderte sie nicht. Er war schon während ihrer gemeinsamen Zeit beim KSK regelmäßig für verdeckte Operationen und Spezialaufklärung abgezogen worden.

         Er räusperte sich. »Eine interne Untersuchung zu dem Anschlag auf deinen Konvoi läuft bereits.«

         Kälte breitete sich in ihr aus bei seinen Worten. Das Krankenzimmer mit seinen kühlen weißen Wänden und Laken löste sich auf, und vor ihr tauchte ein gekrümmter Körper auf, Blut und helle Gedärme, die zwischen kraftlosen Fingern hervordrängten. Sie schluckte hart. »Ich nehme an, du leitest diese Untersuchung.«

         Er nickte kurz und zog sich einen Stuhl heran. »Es steht eine schwere Anschuldigung gegen dich im Raum.«

         »Ich weiß«, erwiderte sie, bemüht, ihre Stimme selbstsicher klingen zu lassen. »Aber ich habe Mirko nicht getötet. Ich habe ihm Morphin gegeben, um die Schmerzen zu lindern.«

         »Dem medizinischen Bericht zufolge hast du ihm die doppelte Dosis verabreicht.«

         »Ich habe ihm so viel injiziert, wie nötig war«, widersprach sie und sah wieder den länglichen Autoinjektor in ihren von Staub, Blut und Schweiß verdreckten Fingern vor sich. »Du weißt, dass das Morphin nicht immer wirkt, wenn die Soldaten die Injektoren zu lange bei sich tragen.« Sie ballte ihre Faust. »Ich hätte alles getan, um Mirkos Leben zu retten. Aber er hatte keine Chance.«

         Mayer ging nicht auf ihre Bemerkung ein. »Sie haben sich deine Akte angesehen und den Fall 2006 in Somalia wieder ausgegraben.«

         Ungläubig starrte sie ihn an. Somalia. Der Einsatz mit der internationalen Spezialeinheit. »Du weißt, was damals passiert ist«, stieß sie wütend hervor, »du warst dabei.«

         »Deshalb bin ich hier«, sagte er ruhig. »Jemand will dich augenscheinlich loswerden, und ich wüsste gern, warum.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn und fixierte sie scharf. »Du hast gegenüber deinem Vorgesetzten erwähnt, dass du den Tatort noch einmal untersuchen willst«, sagte er. »Was ist passiert?«

         Sie antwortete nicht gleich. Eric strahlte eine Autorität aus, der sie sich nur schwer entziehen konnte. Aber konnte sie ihm vertrauen? Er vertrat inzwischen das politische Berlin. Die andere Seite. Die, die nicht von Krieg sprach, wo Krieg war. Im Gegensatz zu den Politikern wusste er jedoch, wie es sich dort draußen anfühlte. Er kannte die Angst, die die Sinne schärfte bis ins Unerträgliche. Wusste, was sie auf Dauer mit einem machte. »Die Taliban waren uns nicht nur überlegen, weil sie das Gelände kannten«, erwiderte sie schließlich vorsichtig.

         Mayer sah sie aufmerksam an.

         Jemand will dich augenscheinlich loswerden. Es gab keine Geheimnisse, sonst wäre Eric nicht hier. Aber wer steckte dahinter, wer konnte wissen, was sie herausgefunden hatte? Zögernd zog sie die Schublade ihres Nachttischs auf, tastete nach der Streichholzschachtel, die darin lag, und reichte sie Mayer. Er zog sie auf und hielt die Projektile, die er darin fand, nachdenklich ins Licht. Genau wie sie kannte er sich aus mit Munition. Das hochwertige Material hatte nur wenig unter dem Aufprall auf ihren Knochen gelitten. Was sie hier vor sich hatten, stammte nicht aus dem Nachlass der russischen Armee. Das war deutsche Wertarbeit. Wortlos gab er ihr die Kugeln zurück. »Woher hast du die?«, fragte er schließlich.

         »Sie steckten in meiner Schulter.«

         »Wer weiß noch davon?«

         »Niemand außer dir.«

         »Und der Arzt?«

         Katja schüttelte den Kopf. Der Arzt, der die Projektile aus ihrem Körper herausoperiert hatte, hatte keine Ahnung gehabt, wie brisant dieses Andenken war, das er ihr vermacht hatte.

         »Wie kommen die Taliban an deutsche Ausrüstung?«, fragte sie bitter.

         Er blieb ihr die Antwort schuldig, und sie fragte sich, ob er wirklich so ahnungslos war, wie er sich gab.

         »Wir sind in eine Falle gelaufen«, sagte sie anklagend. »Unsere Soldaten hätten da draußen nicht sterben müssen, wenn wir nur gewusst hätten, was uns erwartet.« Sie rang plötzlich mit ihrer Fassung. »Wenn wir besser ausgerüstet gewesen wären und rechtzeitig Hilfe bekommen hätten.«

         Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er wusste, wovon sie sprach, doch bevor er etwas sagen konnte, erschütterte eine Detonation das medizinische Rettungszentrum. Gleich darauf heulten die Sirenen. Er trat ans Fenster, schob die Jalousie auseinander. »Berlin kann nach den letzten Anschlägen nicht mehr über die Missstände vor Ort hinwegsehen. Sie werden in Ausrüstung und Ausbildung investieren müssen. Das Umdenken hat längst begonnen ...«

         Seine Stimme verlor sich. Die Detonation dröhnte in ihren Ohren, jagte ein Zittern durch ihren Körper und beschleunigte ihren Puls. Das Krankenzimmer löste sich auf. Sengende Sonne, Staub, der Geruch von Blut ... Sie atmete dagegen an, zerdrückte die Schachtel mit den Projektilen in ihrer Faust ... So viele Tote ...

         »... und du wirst nach Deutschland zurückgeschickt werden.« Die Bilder verblassten, verdrängt von Mayers Stimme. Er sah noch immer zum Fenster hinaus.

         Ihr Mund war trocken. Hatte er etwas bemerkt? Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. Räusperte sich. »Ich ... bin bereits darüber informiert worden«, erwiderte sie und stellte erleichtert fest, dass ihre Stimme ihr wider Erwarten gehorchte.

         Er wandte sich vom Fenster ab und vergrub seine Hände in den Taschen seiner Hose. Noch immer verriet sein Gesicht nichts, verbarg er seine Gedanken und Gefühle hinter jener glatten Maske, die schon seine Stärke gewesen war, als sie noch zusammen in einer Einheit dienten, und gerade deswegen wusste sie, dass er noch nicht fertig war, dass da noch etwas wartete, das sie beide wohlweislich bislang nicht angesprochen hatten. Sie wappnete sich, wünschte sich, er würde schweigen.

         »Du weißt von Chris?«, fragte er jedoch wie erwartet.

         Diese Frage aus seinem Mund zu hören, seinen Blick zu spüren, schmerzte noch mehr, als sie befürchtet hatte. Sie biss die Zähne zusammen, nickte unmerklich und konzentrierte sich auf einen Punkt an der Wand hinter ihm. Chris hatte den zweiten Konvoi begleitet, der zeitgleich in einen Hinterhalt geraten war. Sechs Tote und vier Schwerverletzte. Sie verbot sich, daran zu denken, was das bedeutete. Wie diese Nachricht all ihre Träume, all ihre Hoffnungen mit einem Schlag zerstört hatte.

      
   


   
      
         Kapitel 3: Mazar-i-Sharif, Afghanistan
      

          
      

         Eric Mayer versuchte, nicht auf das Bett zu schauen, auf die fehlende Wölbung unter der Decke. Es war ein gespenstischer Anblick, wenn ein menschlicher Körper kurz unterhalb der Hüfte endete.

         »Es werden inzwischen hervorragende Prothesen hergestellt, es hat gerade im Bereich der medizinischen Hilfsmittel in den vergangenen Jahren eine rasante Entwicklung gegeben.« Der behandelnde Arzt war um ein Lächeln bemüht, einen zuversichtlichen Tonfall. Die Mediziner hatten Christian Frank in ein künstliches Koma versetzt.

         »Natürlich«, erwiderte Mayer höflich. Es fiel ihm schwer, sich Chris auf Krücken vorzustellen. Im Rollstuhl. In seiner Erinnerung lebte ein anderer Mann, einer, der auf Zypern am Strand Sirtaki tanzte, sturzbetrunken, mit einer Flasche Raki in der Hand, und der dennoch jeden Schritt in perfekter Harmonie mit der immer schneller werdenden Musik auf den Boden setzte. Es war ihr letzter gemeinsamer Einsatz gewesen. »Wenn ich jemals alt werde«, hatte Chris damals gesagt, »werde ich mich hier zur Ruhe setzen.« Er hatte genügend Lebenslust für eine ganze Kompanie besessen. Jetzt lagen seine sehnigen braunen Hände reglos auf dem weißen Laken. Seine Augen waren geschlossen, und Mayer fragte sich, ob es nicht vielleicht besser wäre, wenn sie das auch für immer blieben.

         »Eins der Fahrzeuge ist auf ihn gekippt, hat ihn eingeklemmt und seine Oberschenkelknochen völlig zerquetscht. Die Amputation war die einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten«, bemerkte der Arzt, der sich vermutlich nicht das erste Mal genötigt sah, Hoffnung zu verbreiten, wo es keine gab. »Er wird lernen, mit seinem Handicap zu leben. Er hat einen starken Willen. Sonst wäre er längst tot.« Mayers Blick ließ ihn verstummen.

         »Ich wäre gern einen Moment mit ihm allein«, sagte Mayer.

         Der Arzt zögerte, verließ dann aber doch den Raum. Mayer beobachtete, wie sich Chris’ kräftiger Brustkorb im Rhythmus der Beatmungsmaschine hob und senkte. Am nächsten Tag sollte er nach Deutschland ausgeflogen werden. Es würden weitere Operationen folgen, Rehabilitationsmaßnahmen. Die Schmerzen würden bleiben. Chris hatte keine Familie, keine Kinder, für die es sich lohnte, weiterzukämpfen. Weiterzuleben. Seit mehr als fünfzehn Jahren war er in den Krisengebieten der Welt zu Hause. Mayer wusste nur zu gut, wie fremd einem das Leben in Europa werden konnte, wie schwer es war, sich wieder einzugliedern in die Normalität der Zivilisation.

         Auf einer Ablage neben dem Bett lagen Chris’ persönliche Sachen. Mayer nahm das Mobiltelefon. Es war ausgeschaltet. Darunter ein in Leder gebundenes Notizbuch. Auf der Innenseite des Einbandes fand er zu seiner Überraschung ein Foto von Katja. Mayer betrachtete es nachdenklich. Das kurze blonde Haar fiel ihr in eigenwilligen Locken ins Gesicht, ihr Blick aus den leuchtend blauen Augen strahlte ungebrochene Energie aus, so ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung vor wenigen Stunden. Aber nun verstand er auch, warum. Nachdem er das KSK verlassen hatte, war in den vergangenen Jahren also mehr aus der Freundschaft geworden, die Chris und Katja verband. Er musste herausfinden, wie eng die Beziehung der beiden tatsächlich war. Er blätterte das Notizbuch durch und las die letzten Einträge. Dann ließ er es zusammen mit dem Telefon in seine Tasche gleiten. Chris würde es bis zu seinem Abtransport am folgenden Morgen nicht vermissen, und länger würde Mayers Team vor Ort zur Auswertung nicht benötigen.

         Kurz darauf verließ Mayer das Klinikgebäude der Bundeswehr. Auf dem Weg zum Hubschrauberlandeplatz zog er einige Blicke auf sich, schon allein deswegen, weil er keine Uniform trug. Sein Pilot wartete bereits auf ihn. Mayer warf einen letzten Blick auf das Feldlager, das schnell unter ihnen verschwand, als der Hubschrauber an Höhe gewann und Kurs auf Kabul nahm. In brauner Eintönigkeit glitt die afghanische Landschaft vorbei. Vor ihnen erhob sich das zentrale Gebirgsmassiv des Hindukusch bis an die pakistanische Grenze. Kabul lag auf einer Hochebene in fast zweitausend Metern Höhe. Im Nordosten schlossen sich schroffe, schneebedeckte Gipfel an, türmten sich mit bis zu siebentausend Metern in den Himmel, eine unwirtliche Gegend, die sich nicht beherrschen ließ und unzählige Rückzugs- und Versteckmöglichkeiten bot. Die Afghanen waren ein zähes Volk, seit Generationen im Widerstand geübt. Schon die Mongolen waren bei der Eroberung dieses Landes gescheitert und nach ihnen alle anderen, die es versucht hatten. Auch der Einsatz der ISAF-Truppen dauerte nun schon fast zehn Jahre an, und die Zahl der Opfer war in den letzten Jahren rasant angestiegen. Und mit ihnen die Kriegsmüdigkeit. Die Zeiten, in denen die Bevölkerung den Soldaten auf ihren Patrouillen zuwinkte, waren längst vorbei. Nicht einmal mehr die Kinder standen am Straßenrand. Die Menschen zogen sich zurück, Misstrauen und Angst bestimmten den Alltag, und die Zahl der Anschläge und Hinterhalte stieg kontinuierlich. Chris’ Schicksal, so entsetzlich es sein mochte, war nur eins von vielen infolge eines Krieges, der nicht zu gewinnen war. Dennoch kam dieser letzte verheerende Hinterhalt einer Zäsur gleich.

          
      

         »Ich gehe davon aus, dass Sie meinen Bericht bereits gelesen haben.« Mit diesen Worten eröffnete Mayer die kleine und exklusive Runde, die sich in der Deutschen Botschaft in Kabul in dem abhörsicheren Raum eingefunden hatte. Der Botschafter saß ihm gegenüber, ein großer, schlanker, graumelierter Mann, der auf dem diplomatischen Parkett der Welt seit vielen Jahren zu Hause war. Die beiden Stabsoffiziere der Bundeswehr, die rechts und links von ihm Platz genommen hatten, wirkten dagegen unbeholfen und klobig. Alle drei bestätigten Mayers Frage.

         »Unsere Einheiten sollten Nachschubwege sichern«, fuhr Mayer fort. »Wir haben im Norden in den vergangenen Wochen immer wieder Probleme gehabt. Aber diese beiden Hinterhalte waren besser geplant und vorbereitet als alle bisherigen. Aus diesem Grund hatten sie auch solch eine verheerende Auswirkung.«

         »Wir haben zunehmend Probleme mit der neuen Führungsstruktur der Taliban. Die Planung und Kommunikation zwischen den einzelnen Gruppen hat sich deutlich verbessert – zu unserem Nachteil«, unterbrach ihn der Botschafter. »Und mit ihrer Taktik sind die Aufständischen nicht nur militärisch erfolgreich, sondern finden auch in der Bevölkerung immer mehr Rückhalt. Erfolgreiche Aktionen wie diese beweisen das.«

         »Es war nicht allein die langfristige Planung, die uns so große Verluste eingebracht hat«, widersprach einer der Offiziere, ein Oberst, der mit kurzen Unterbrechungen nahezu seit Beginn des Einsatzes im Land war. »Unsere Soldaten wurden mit modernsten Waffen angegriffen.« Er lehnte sich vor und fixierte die übrigen Anwesenden aus zusammengekniffenen Augen. Mayer dachte unwillkürlich an Katja, als der Mann fortfuhr: »Ich gehe sogar so weit, zu behaupten, dass ihre Schlagkraft die unsere bei weitem übertroffen hat.«

         Unangenehmes Schweigen folgte den scharfen Worten des Offiziers. Er war dafür bekannt, dass er kein Blatt vor den Mund nahm, doch Mayer schätzte ihn genau wegen dieser Geradlinigkeit. Er nickte dem Oberst zu, während er seinen Laptop aufklappte und den angeschlossenen Beamer einschaltete. »Ich wäre froh, wenn ich Ihnen widersprechen könnte, aber wir haben die beiden Anschlagsorte trotz der akuten Gefährdung gestern einer gründlichen Untersuchung unterzogen und tatsächlich eindeutige Beweise für den Einsatz neuester Waffentechnologie gefunden.« Alle Anwesenden wandten sich den Bildern zu, die das Gerät auf die weiße Wand projizierte: die karge Landschaft um Kundus; ausgebrannte Fahrzeugwracks; Einschlaglöcher von Geschossen; Detailaufnahmen von zerfetzten Seitenwänden der gepanzerten Wagen. Noch bevor er Katja Rittmer besucht hatte, war Mayer vor Ort gewesen. Das Ausmaß der Zerstörung hatte selbst die erfahrenen Männer schockiert, die er für diesen Einsatz ausgewählt hatte. »Aber diese Erkenntnis allein rechtfertigt nicht meine Bitte für unser kurzfristiges Treffen unter diesen besonderen Bedingungen.« Er räusperte sich. »Wir haben am Anschlagsort zudem Beweise gefunden, die unzweifelhaft darauf schließen lassen, dass die Waffen der Aufständischen aus deutscher Produktion stammen.«

         Die beiden Stabsoffiziere schnappten nach Luft.

         »Das ist unmöglich«, entfuhr es dem Botschafter. »Das wäre ein Desaster.«

         »Das ist ein Desaster«, verbesserte Mayer ihn. Er schaltete den Beamer aus. »Wir haben sechzehn Tote und fast zwanzig Verletzte, darunter drei, die in Lebensgefahr schweben. Das wird innenpolitisch nicht ohne Konsequenzen bleiben. Gleichzeitig sind wir aufgrund der Korruptionsvorwürfe gegen die Larenz-Werke einem massiven außenpolitischen Druck ausgesetzt. Die Amerikaner und Briten haben noch nicht damit abgeschlossen, dass ein deutscher Konzern den Zuschlag für die Ausrüstung der afghanischen Polizei für die kommenden vier Jahren erhalten hat.«

         »Denen käme ein Skandal um illegale Waffenlieferungen gerade recht«, bemerkte der Botschafter und griff nach dem Glas Wasser, das vor ihm stand. Er war maßgeblich an dem Zustandekommen des Vertrags mit der afghanischen Regierung beteiligt gewesen. Hatte Verhandlungen geführt und die richtigen Leute zusammengebracht. »Die Vorwürfe sind einfach absurd.«

         »Es geht um ein Volumen von fast zwei Milliarden Dollar«, bemerkte Mayer. »Da wird mit harten Bandagen gekämpft.«

         »Wieso ist niemand vom militärischen Abschirmdienst hier?«, wollte der Botschafter wissen.

         »Ein Mitarbeiter des MAD hat mit mir zusammen die Untersuchungen vor Ort durchgeführt«, erklärte Mayer. »Angesichts der wirtschaftlichen Zusammenhänge und der möglichen politischen Auswirkungen hat meine Behörde die weiteren Ermittlungen übernommen.«

         »Wir können nicht ausschließen, dass die deutschen Waffen über ein Drittland in die Hand der Aufständischen gelangt sind«, warf der Oberst ein. »Oder über osteuropäische Waffenhändler. Denken Sie an die Altlasten aus deutschen Polizeibeständen, die ihren Weg in beinahe jedes Krisengebiet der westlichen Hemisphäre gefunden haben.«

         »Wir haben es hier weder mit alten noch mit gebrauchten Waffen zu tun«, widersprach Mayer. »Sie haben die Bilder gesehen.«

         Der Botschafter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir können nicht ausschließen, dass die afghanische Regierung die Finger im Spiel hat. Die Macht der verwandtschaftlichen Beziehungen und Clanstrukturen in diesem Land wird von uns nach wie vor grob unterschätzt.«

         Der Oberst runzelte die Stirn, bevor er sich jedoch äußern konnte, ergriff Mayer das Wort. »Meine Herren, schließen Sie bitte nicht das Naheliegende aus.«

         »Einen direkten Kontakt?«

         »Ich halte das keineswegs für abwegig.«

         »Haben Sie schon nähere Informationen, welche deutsche Rüstungsfirma involviert sein könnte?«, wollte der Oberst wissen.

         »Meine Abteilung arbeitet daran«, sagte Mayer. »Ich habe alle notwendigen Daten nach Deutschland weitergeleitet. Die Aufgabe hier vor Ort wird es sein, konkrete Nachforschungen anzustellen.«

         »Mögliche Kontakte, Mittelsmänner«, bemerkte der Oberst. »Das ist Ihre Domäne, nehme ich an.«

         »Ich fliege heute noch nach Deutschland zurück, werde aber in Kürze wieder hier zurück sein. In Kundus habe ich ein zuverlässiges Team von Mitarbeitern, die bereits an dem Fall arbeiten«, erklärte Mayer. Dann wandte er sich an den Botschafter. »Sicherlich haben Sie einen Überblick über die Mitarbeiter der Hilfsorganisationen im Land?«

         »Wir werden Ihnen die nötigen Informationen umgehend zukommen lassen«, versicherte der Diplomat. »Lässt sich die Angelegenheit geheim halten?«

         »Kaum. Rechnen Sie mit dem Schlimmsten«, erwiderte Mayer. Wieder dachte er an Katja. Sie würde nicht schweigen. Ebenso wenig wie alle anderen, die überlebt hatten. Anfangs würden sie noch leise und hinter vorgehaltener Hand darüber sprechen. Aber sie würden darüber sprechen. Und ihre Stimmen würden lauter werden, wenn sie feststellten, dass man ihnen zuhörte. »Im Moment haben wir den Vorteil, der Gegenseite einen kleinen Schritt voraus zu sein. Wir müssen herausfinden, wer der Lieferant der Waffen ist, bevor unsere Bündnispartner es tun.«
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         Kapitel 4: Berlin, Deutschland
      

          
      

         Das Flugzeug landete am frühen Morgen. Eric Mayer hatte nur wenig an Bord geschlafen. Das Wetter war schlecht und der Flug entsprechend unruhig gewesen. Nasskalter Nebel hing über Berlin und kroch ihm in die Glieder, als er in den bereitstehenden Regierungswagen einstieg.

         Im Bundeskanzleramt herrschte Krisenstimmung. Der Verteidigungsminister begrüßte ihn. Ebenso wie die anwesenden Staatssekretäre, Ministerialbeamten und ranghohen Offiziere vom Einsatzführungskommando in Potsdam machte auch er nicht den Eindruck, als hätte er viel geschlafen in der vergangenen Nacht. Schatten lagen unter seinen Augen, und sein Auftreten ließ die sonst übliche Dynamik vermissen.

         »Ihre Nachricht ist eingeschlagen wie eine Bombe«, bemerkte er, als er Mayer die Hand schüttelte. »Aber wir haben eine erste Spur. Technische Experten der Bundeswehr und des Bundesnachrichtendienstes haben die Aufnahmen ausgewertet, die Sie uns geschickt haben. Und die Spur, so ungern ich es sage, führt nach Hamburg.«

         »Die Larenz-Werke«, folgerte Mayer sofort und verzog schmerzlich das Gesicht. Der Konzern war einer der größten deutschen Investoren in Afghanistan, das Flaggschiff der deutschen Wirtschaft. Vor wenigen Wochen erst hatte die Rüstungsfirma wegen angeblicher Schmiergeldzahlungen an afghanische Regierungsmitglieder die Schlagzeilen beherrscht. Die Vorwürfe hatten sich als haltlos erwiesen, lanciert vermutlich von konkurrierenden Unternehmen, dennoch blieb immer ein Rest von Misstrauen in der öffentlichen Wahrnehmung.

         »Die Larenz-Werke, ja, leider«, bestätigte der Minister mit einem Seufzen. »Erst der Korruptionsskandal und jetzt auch noch illegale Waffengeschäfte. Und das alles zu einem Zeitpunkt, der unglücklicher nicht sein könnte.«

         Mayer wusste, worauf der Verteidigungsminister anspielte. In wenigen Wochen würde Deutschland die sechsmonatige Ratspräsidentschaft der EU übernehmen. Die Agenda der Kanzlerin und des Auswärtigen Amts für diese Zeit war anspruchsvoll: Friedensgespräche im Nahen Osten und eine neue Strategie für Afghanistan standen ganz oben. Einen Skandal um illegale Waffenexporte eines der größten deutschen Industrieunternehmen war sicher das Letzte, was sie zur Unterstützung dieser heiklen Missionen brauchten.

         »Wer ist bereits informiert?«, wollte Mayer wissen.

         »Die Kanzlerin natürlich und die betroffenen Minister des Innen- und Wirtschaftsministeriums sowie der Herr Kollege vom Werderschen Markt.« Der Verteidigungsminister warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich treffe mich in einer Dreiviertelstunde mit ihnen.« Er sah wieder zu Mayer. »Es wird einen gemeinsamen Krisenstab des Wirtschafts- und Verteidigungsministeriums geben. Wir würden es begrüßen, wenn Sie Hamburg übernehmen. Sie werden als Vertreter der Ministerien auftreten. Sie haben das nötige diplomatische Geschick für die Gespräche mit den Vorstands- und Aufsichtsratsmitgliedern sowie für die Organisation und Leitung der Untersuchung gegen die Larenz-Werke. Stellen Sie sich ein Team zusammen.«

         Mayer räusperte sich. »Ich war darauf eingestellt, umgehend wieder nach Kabul zu fliegen. Die Ermittlungen dort ...«

         »Können auch von Ihren Mitarbeitern fortgeführt werden«, unterbrach ihn der Minister. »Wir brauchen Sie hier. Ich habe mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen, er befürwortet diese Strategie.« Er wandte sich ab.

         »Wann ist das entschieden worden?«, wollte Mayer wissen, der das Gespräch noch nicht als beendet ansah. Er schätzte es nicht, ohne sein Wissen hin- und hergeschoben zu werden wie eine Schachfigur.

         Der Minister blieb stehen. »Heute Nacht«, erwiderte er, irritiert von Mayers Hartnäckigkeit. »Sie waren schon in der Luft, deswegen konnten wir Sie nicht mehr über die geänderten Pläne informieren.«

         »Ist die Staatsanwaltschaft Hamburg in Kenntnis gesetzt worden?«

         »Die Hamburger warten nur auf unseren Anruf, um die Beamten des LKA rauszuschicken. Der gerichtliche Beschluss liegt bereits vor.«

         »Das heißt, sie sind noch nicht vor Ort?«, entfuhr es Mayer.

         Der Minister strich sich in einer fahrigen Geste, die mehr als alles andere seine Anspannung verriet, über das angegraute Haar. »Wir halten uns auf speziellen Wunsch des Kanzleramtes noch zurück«, erklärte er.

         Mayer wusste, dass es sinnlos war, diese Entscheidung in Frage zu stellen. Gerwin Bender, der Vorstandsvorsitzende der Larenz-Werke, hatte beste Verbindungen in die höchsten Kreise der Politik. Jetzt zahlten sie sich anscheinend für ihn aus.

          
      

         Ein vertrautes Gesicht erwartete Mayer auf dem Hamburger Flughafen, als er knapp zwei Stunden später dort eintraf. »Hi, Chef«, begrüßte Florian Wetzel ihn mit einem breiten Grinsen. Wie immer schlotterte eine viel zu weite Jeans um seine dünnen Beine, die Hände hatte er in die Taschen eines schwarzen Kapuzenshirts geschoben. »Trotz der widrigen Umstände freue ich mich, Sie zu sehen.« Das Grinsen wurde noch breiter. »Wenn ich das so sagen darf.«

         »Ich freue mich auch, Florian. Seit wann sind Sie hier?«

         »Ich hab heute Morgen einen der ersten Flüge von München nach Hamburg genommen.« Vertrauter Schalk blitzte in Wetzels Augen unter seinem wirren Haarschopf auf. »Und seither weder Kosten noch Mühen gescheut, um Ihre Ankunft vorzubereiten.« Mayer schüttelte lächelnd den Kopf. Sein jüngerer Kollege hatte sich in den letzten anderthalb Jahren nicht verändert.

         »Termine?«, fragte Mayer.

         »Wir werden bei der Staatsanwaltschaft Hamburg erwartet. Wir fahren direkt hin.«

      
   


   
      
         Kapitel 5: Hamburg, Deutschland
      

          
      

         Gerwin Bender legte den Telefonhörer auf. Lange, sehr lange saß er reglos auf seinem Lederstuhl und starrte vor sich hin. Die Stimme seines Anrufers klang ihm noch im Ohr. »Es knallt. Es knallt gewaltig. Die Ministerien haben einen Krisenstab gebildet, und die Minister tagen bereits seit zwei Stunden hinter verschlossenen Türen. Die Kanzlerin ist vor zwanzig Minuten dazugekommen. Sie hat ihren Staatsbesuch in Paris abgebrochen.«

         Sie würden eine Untersuchung einleiten. Es war bereits jemand unterwegs von Berlin nach Hamburg. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Durch das geöffnete Fenster drangen vom Werftgelände Geräusche herein: das Flexen von Metall, das Kreischen der Sägen, das monotone Schlagen auf Bolzen.

         Für einen Moment war er versucht, alles hinzuschmeißen, des Kämpfens müde, aber Gerwin Bender hatte noch nie in seinem Leben aufgegeben. Widerstände waren da, um an ihnen zu wachsen. Auf diese Weise hatte er die Larenz-Werke in den vergangenen zehn Jahren zu einem der führenden Unternehmen nicht nur in Deutschland, sondern auch in Europa gemacht.

         Das erneute Klingeln des Telefons im Vorzimmer schreckte Bender aus seinen Gedanken. Kurzerhand griff er selbst zum Telefon. Der Justiziar des Unternehmens war ebenfalls längst im Büro. »Andreas, wir haben ein Problem.«

         Keine zwei Minuten später stand Andreas Vombrook ihm gegenüber, ein Mann Anfang vierzig, mit leichtem Bauchansatz und bereits lichter werdendem Haar, der seit nunmehr fünf Jahren dabei war und eine glänzende Reputation in der Branche besaß. »Wenn sich herausstellt, dass an der Sache wirklich etwas dran ist, dann bricht uns das das Genick«, sagte Vombrook. »Wo sind die übrigen Vorstandsmitglieder?«

         »Vieth ist noch in Zürich und Thordsen in Ankara. Frau Claus hat sie bereits informiert. Die anderen vier müssten gleich hier sein.«

         Vombrook sah angestrengt aus dem Fenster. »Wir müssen damit rechnen, dass die Staatsanwaltschaft und das LKA jeden Moment hier auftauchen. Weißt du, wen sie aus Berlin herschicken?«

         Bender schüttelte den Kopf. »Können wir irgendetwas tun?« »Ich fürchte nicht. Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt«, erwiderte Vombrook und ließ sich in einen der wuchtigen Sessel vor Benders Schreibtisch fallen. Er stützte den Kopf in die Hände. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit«, sagte er schließlich. »Hol Kurt Meisenberg ins Boot.«

         Bender stand auf. »Das können wir nicht machen. Er ist im Aufsichtsrat und einer meiner engsten Freunde.«

         »Darauf kannst du jetzt keine Rücksicht nehmen.«

      
   


   
      
         Kapitel 6: Hamburg, Deutschland
      

          
      

         Valerie Weymann war auf dem Weg in die Kanzlei, als der Anruf ihres Seniorpartners sie erreichte. »Valerie, ich fahre gerade zu den Larenz-Werken. Ich brauche dich dort. Komm bitte sofort.«

         Meisenberg klang aufgeregt. Außer Atem. Das war mehr als ungewöhnlich. »Kurt, ist alles in Ordnung?«

         »Ja, natürlich«, erwiderte er ungeduldig. »Du hast mir keine Antwort gegeben.«

         »Ich habe um elf ein Gespräch mit Mandanten ...«

         »Sag es ab.«

         Valerie starrte auf ihr Telefon und begriff, dass es sich entgegen Meisenbergs Versicherung um einen Notfall handeln musste, unter normalen Umständen würde er niemals einen Termin stornieren.

         »In Ordnung«, erwiderte sie gedehnt. Sie gab die Adresse in ihr Navigationssystem ein. »In zwanzig Minuten bin ich da«, erklärte sie dann. »Wo finde ich dich?«

         »Im Büro des Vorstandsvorsitzenden.«

         Meisenberg beendete die Verbindung ohne ein weiteres Wort.

          
      

         Die Larenz-Werke waren eines der ältesten Industrieunternehmen der Hansestadt, doch das Firmengebäude, auf das Valerie zufuhr, war neu. Einer dieser modernen Glaspaläste direkt am Wasser. Die danebenliegenden Docks, in denen gearbeitet wurde, waren durch große Aufbauten vor neugierigen Blicken geschützt. Sie meinte sich zu erinnern, dass der Konzern vor kurzem einen nicht unerheblichen Auftrag über den Bau von U-Booten für die türkische Marine erhalten hatte. Vor einigen Jahren hatte es einen heftigen Kampf innerhalb der Hamburger Bürgerschaft gegeben, weil der Sitz der Firmenzentrale nach München verlegt werden sollte, wo der größte deutsche Produktionsstandort für die Rüstungsgüter des Konzerns lag, die nicht maritim ausgerichtet waren. Im Gegenzug hatte der Hamburger Senat den Larenz-Werken Zugeständnisse für den Standort Hamburg gemacht, die insbesondere die Grünen im Nachhinein viele Wählerstimmen gekostet hatten. Die deutsche Wirtschaft aber besaß eine neue Galionsfigur und kürte Gerwin Bender zum Manager des Jahres. Valerie kannte ihn flüchtig. Meisenberg hatte sie einander vor zwei Jahren auf dem Juristenball im Hotel Atlantic vorgestellt.

         Als sie kurz darauf sein Büro betrat, kam Bender mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Im Gegensatz zu Meisenberg sah man ihm nicht an, dass er bereits über sechzig war. Groß, schlank und von ausgesprochener Vitalität entsprach er perfekt dem Klischee des erfolgreichen Wirtschaftsmannes. »Frau Weymann«, begrüßte er sie mit einem offenen Lächeln. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«

         Er stellte sie den übrigen Vorstandsmitgliedern vor. Andreas Vombrook war der Einzige, den sie persönlich kannte. Er saß mit Meisenberg zusammen und stand wie alle anderen kurz auf, um ihr die Hand zu schütteln. »Valerie, schön, dass du da bist.«

         Sie nickte zurückhaltend. »Worum geht es?«

         »Um den Vorwurf des illegalen Waffenhandels und die mögliche Verletzung von Embargos. Bei den jüngsten Anschlägen in Afghanistan sind deutsche Soldaten mit Waffen aus unserem Haus getötet worden.«

         Vombrooks sachlicher Zusammenfassung folgte eine unangenehme, lähmende Stille. Alle starrten vor sich hin. Natürlich wussten die anwesenden Vorstandsmitglieder längst, worum es ging, aber es war, als ob die knappen Worte des Justiziars es ihnen noch einmal in aller Deutlichkeit vor Augen führten.

         »Das ist eine schwere Anschuldigung«, sagte Valerie, während sie am Konferenztisch Platz nahm. Ihre leise Stimme schien in der Stille zu dröhnen. »Wissen Sie schon ...«

         »Wir tappen völlig im Dunkeln«, fiel Vombrook ihr ins Wort, der ahnte, worauf sie hinauswollte. »Aber wir sind uns einig, dass wir in diesem Fall kompetente juristische Hilfe zur Unterstützung unserer eigenen Abteilung von außen hinzuziehen wollen. Wir rechnen jeden Moment mit dem Eintreffen der Staatsanwaltschaft und des LKA.«

         Gerwin Bender räusperte sich. »Dr. Meisenberg hat uns versichert, dass Sie genau die fachliche Kompetenz besitzen, die wir jetzt brauchen.«

         Valerie warf Meisenberg einen fragenden Blick zu, doch ihr untersetzter Seniorpartner verzog keine Miene.

         »Wir sehen uns einer großangelegten Schmutzkampagne ausgesetzt«, fuhr Bender mit fester Stimme fort.

         »So wie bei den Korruptionsvorwürfen?«, fragte Valerie. Sie hatte die Berichterstattung in den Medien verfolgt. Alles wies darauf hin, dass die Informationen über die vermeintlichen Schmiergeldzahlungen der Larenz-Werke an die afghanische Regierung von den Amerikanern lanciert worden waren.

         Bender nickte.

         Valerie war skeptisch. »Die Behörden würden nicht in dieser Weise reagieren, wenn ihnen nicht stichhaltige Beweise vorliegen würden«, gab sie zu bedenken.

         »Stichhaltige Beweise hat es auch bei den Korruptionsvorwürfen gegeben. Sie haben jedoch bei genauerer Überprüfung überraschend schnell an Substanz verloren.« Bender stand von dem Konferenztisch auf, ging zu seinem Schreibtisch und nahm eine Mappe auf. »Wir konnten alles widerlegen. Das Schlimme ist, dass dennoch immer etwas haften bleibt. Das Image hat Kratzer bekommen. Und der Vorfall wird wieder zur Sprache kommen, wenn jetzt neue Vorwürfe auf den Tisch kommen.«

         Auch ohne dass er es explizit aussprach, begriff Valerie, dass nicht nur die Glaubwürdigkeit, sondern auch die Existenz der Larenz-Werke auf dem Spiel stand, wenn sich die Anschuldigungen bestätigen sollten. Vor allem aber Gerwin Benders Karriere. Er war der Motor dieses Unternehmens, und es war nicht auszuschließen, dass es Kreise gab, denen seine Machtposition und die dazugehörige Stimme, die er nicht nur innerhalb des Konzerns, sondern in der gesamten deutschen Wirtschaftswelt besaß, längst ein Dorn im Auge war.

         »Es ist ein Angriff«, meldete sich Meisenberg erstmals zu Wort. Ihr Seniorpartner konnte sich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher sein. »Und es ist durchaus möglich, dass dieser Angriff aus der Regierung kommt.« Er war nicht nur ein brillanter Anwalt, sondern vor allem eine Koryphäe für hochkomplizierte wirtschaftliche und politische Beziehungsgeflechte. Valerie wusste, dass er seit Jahrzehnten eine Vielzahl von Quellen in Berlin liebevoll pflegte, über die niemand sonst in diesem Raum verfügte. Nicht einmal Bender, der ansonsten exzellente Verbindungen in die Politik besaß.

         Ein aufgeregtes Raunen war die Antwort auf Meisenbergs kühne Behauptung. Einzig Gerwin Bender verzog keine Miene. In zwei Jahren würde er als Vorstandsvorsitzender ausscheiden, und Valerie wusste von Meisenberg, dass Bender mit einem Sprung in die Politik liebäugelte. Eine solche Affäre, wie sie sich gerade anbahnte, würde Benders Ambitionen im Keim ersticken.

         »Wenn wir tatsächlich von einem Angriff ausgehen«, sagte er jetzt, »dürfen wir nicht ausschließen, dass er auch rein wirtschaftlich motiviert sein könnte und von ganz anderer Seite kommt.«

         »Von den Amerikanern.« Andreas Vombrook zog ein nachdenkliches Gesicht. »Oder den Briten. Es gab in beiden Staaten eine Menge böses Blut, weil wir den Auftrag für die Ausrüstung der afghanischen Sicherheitskräfte für die nächsten vier Jahre erhalten haben. Wir nehmen an, dass von dort auch die Korruptionsvorwürfe gegen uns lanciert wurden, aber wir können nichts beweisen«, fügte er an Valerie gewandt hinzu.

         Valerie runzelte die Stirn. Es war alles reine Spekulation. »Können wir ausschließen, dass jemand innerhalb des Konzerns tatsächlich unter der Hand Geschäfte mit den Taliban gemacht hat?«, fragte sie.

         Kühle Blicke streiften sie. Es war Bender selbst, der das erneute, unangenehme Schweigen durchbrach. »Nein, das können wir natürlich nicht ausschließen«, sagte er, »und daher ist es wichtig, dass jemand einen Blick von außen auf die Situation wirft. Sind Sie im Team, Frau Weymann?«

         Der Funke sprang letztlich über, und Valerie schüttelte ihre Unentschlossenheit ab. »Ja, ich denke, ich bin dabei.«

         »Die erste gute Nachricht heute«, erwiderte Bender mit einem Lächeln und reichte die Mappe, die er von seinem Schreibtisch genommen hatte, an den Justiziar weiter. »Herr Vombrook wird mit Ihnen das Vertragliche besprechen.«

         Meisenberg stemmte seinen massigen Körper aus dem Stuhl, trat zu ihr und klopfte ihr in seiner bisweilen väterlichen Art im Vorbeigehen auf die Schulter. Als sie später zusammen mit ihm und Bender vom Konferenzraum aus beobachtete, wie die Fahrzeuge des Landeskriminalamtes und der Staatsanwaltschaft auf das Firmengelände fuhren, durchschaute sie das Spiel ihres Seniorpartners. Sie knöpfte sich gerade die dunkelgraue Jacke ihres Kostüms zu und überprüfte den Sitz ihres hochgesteckten Haars, als ihre Hände mitten in der Bewegung erstarrten und ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie meinte, jeder im Raum müsse das harte Knirschen ihrer Zähne hören. Ein flüchtiger Blick auf den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann, der dort unten aus einem der Wagen stieg, genügte: Eric Mayer. Sie hätte ihn überall wiedererkannt. Mit wutblitzenden Augen wandte sie sich zu Meisenberg. Nie hätte sie gedacht, dass er seine Intrigen einmal gegen sie ausspielen würde. »Fachliche Kompetenz, ja?«, zischte sie, so dass nur er es hören konnte. »In dem Moment, in dem du erfahren hast, dass er kommen würde, hast du mich angerufen. Du nutzt meine Kontakte schamlos aus, mehr nicht.«

         Meisenberg wich nicht aus. »Es tut mir leid, Valerie«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Ich hatte keine Wahl.«

      
   


   
      
         Kapitel 7: Schwäbische Alb, Deutschland
      

          
      

         Deutschland.

         Allein schon der Gedanke, der Klang fühlte sich fremd an.

         Katja Rittmer atmete die nebelfeuchte Luft des frühen Morgens ein und beobachtete, wie die Sonne durch die Wolken brach und die weißen Blüten des Obstbaumes an der Wegkreuzung vor ihr zum Leuchten brachte. Darunter glänzte das Dach des Marterls vor Feuchtigkeit. Der Stein der Marienfigur war verwittert, viel mehr noch als bei ihrem letzten Besuch. Katja seufzte unwillkürlich.

         In Kundus brannte die Sonne um diese Jahreszeit schon unerbittlich, Sandstürme fegten über die Ebene, und die Gebirge verloren sich im Dunst. Katja meinte das Rumpeln der gepanzerten Fahrzeuge zu hören, die von einer Patrouillenfahrt ins Feldlager zurückkehrten, und das Klopfen eines sich nähernden Hubschraubers, aber es war nur ein Traktor, der über den Feldweg langsam auf sie zufuhr. Statt in die müden, staubbedeckten Gesichter der Soldaten blickte sie in das wettergegerbte Gesicht eines alten Landwirts. Sie war in Deutschland, und es fühlte sich nicht gut an.

         Jenseits der Wegkreuzung führte die Straße zurück ins Dorf. Katja konnte die roten und braunen Ziegel der Dächer zwischen den Kronen der Bäume sehen und die Enge förmlich spüren, die das Denken der Menschen dort beherrschte. Sie spiegelte sich in den sauberen kleinen Äckern und gekehrten Gassen wider, dem Geläut der Glocken von der nahen Abtei und den Blicken der Mutter, die nicht wagte, zu fragen. Die sie nur ansah und sagte: »Du hast dich verändert.« Und diese vier Worte wie einen Vorwurf klingen ließ. Sie konnten nicht miteinander reden. Nicht über Afghanistan. Nicht über den Krieg. Nicht über Chris. Über ihn am allerwenigsten.

         Sie war bei ihm gewesen. Als er aufgewacht war im Zentralkrankenhaus der Bundeswehr in Koblenz, wohin sie alle Verletzten brachten, die aus dem Ausland kamen. Er hatte sie genauso lange angelächelt, bis sich die Erinnerung in sein benebeltes Hirn gedrängt hatte. Dann hatte er intuitiv versucht, seine Beine zu bewegen, die nicht mehr da waren, und sein Lächeln hatte sich in einen Ausdruck des Entsetzens verwandelt, den sie für den Rest ihres Lebens nicht vergessen würde. Das Einzige, was er zu ihr gesagt hatte, war: »Warum habt ihr mich nicht sterben lassen?« Danach hatte er sich geweigert, auch nur ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln. Er wollte nicht essen und nicht trinken. Der Arzt hatte ihr erklärt, dass es vorübergehen würde, aber sie glaubte nicht daran. Sie kannte Chris.

         Behutsam ließ sie ihre Finger über den rauen Stein der Marienfigur gleiten und spürte den sich auflösenden Gesichtszügen nach, ihr Herz ein schwerer, schmerzender Klumpen in ihrer Brust. Das verwitterte Gesicht der Maria, in dem die sanfte Güte und das milde Lächeln nur noch Erinnerung waren, erschien ihr mit einem Mal wie eine Metapher auf ihr eigenes Leben, das so unwiderruflich in Trümmer gebombt worden war von den Taliban. Sie war nicht das erste Mal in einer solchen Situation. Zurück auf null. Diesmal hatte sie jedoch Pläne gehabt. Das erste Mal in ihrem Leben. Und Chris war Teil dieser Pläne gewesen. In zwei Monaten wäre ihre Dienstzeit in Afghanistan abgelaufen, und auch, wenn sie es sich nicht hatte eingestehen wollen, wusste sie, dass es höchste Zeit gewesen war. Chris war bei ihr gewesen, als die Alpträume und Anfälle erneut begonnen hatten, als Schlaf keine Erholung mehr war, sondern zur Bedrohung wurde. »Du musst hier raus, Baby«, hatte er gesagt und sie wie einen Säugling im Arm gehalten, bis das Zittern verebbte. Sie hatte seine schweigende Ablehnung im Krankenhaus nur schwer ertragen, dennoch hatte sie sie ausgehalten. Jetzt würde sie für ihn da sein. Er würde die nächsten Monate in Koblenz verbringen, danach in einer Reha-Klinik wieder Laufen lernen. Auf Krücken. Wie sie, wie alle deutschen Soldaten, die in Afghanistan ausharrten, kämpften und jeden Tag aufs Neue ihr Leben riskierten, war er betrogen worden.

         Die Sonne löste die Nebelreste auf, trocknete das Dach des Marterls und brachte den hellen Stein der Figur zum Leuchten. Katja würde nicht mehr zurückkehren in das Land am Hindukusch. Das hatte ein hastig einberufenes militärisches Gremium des Einsatzführungskommandos in Potsdam beschlossen und ihr durch einen ihrer Offiziere mitteilen lassen. »Die schriftliche Begründung erhalten Sie in den nächsten Tagen«, hatte er unbeteiligt erklärt. Sie war zunächst freigestellt bei fortlaufenden Bezügen. Aus dem Verkehr gezogen. Sie hatte geahnt, dass es passieren würde, und hatte vorgesorgt. Sie würde sich nicht aufs Abstellgleis schieben lassen. Sie würde herausfinden, wer hinter der deutschen Waffenlieferung steckte. Es war das Einzige, das sie noch antrieb. Sie würde herausfinden, wer verantwortlich war für all die toten und verletzten Kameraden. Noch in Mazar-i-Sharif hatte sie den Kontakt zu den Amerikanern gesucht, die dort im deutschen Feldlager stationiert waren. Sie hatte ein vertrauliches Gespräch auf Augenhöhe mit dem Kommandanten der Special Forces geführt. Sie kannten sich, nicht erst aus Afghanistan. Er hatte die weiteren Kontakte hergestellt, und dann war alles sehr schnell gegangen. Beinahe überstürzt hatte sie knapp zwölf Stunden später das Land verlassen. Um dann am Ende einem deutschen Geschäftsmann in einem Züricher Hotel gegenüberzusitzen, der genau die Informationen besaß, die sie brauchte, und dessen Leben genau aus diesem Grund nicht mehr sicher war.

         Wortlos hatte dieser die Projektile, die sie mitgebracht hatte, im Licht gedreht. »Woher haben Sie die?«

         »Aus meiner Schulter«, hatte sie geantwortet, und er hatte sie mit neuem Interesse betrachtet. »Wie lange waren Sie in Afghanistan?«

         »Zweimal anderthalb Jahre.«

         Erstaunlicherweise sprachen sie sofort eine Sprache, was nur einen Schluss zuließ: Er kannte das Land, wusste, wie es sich anfühlte, keinen Schritt, keine Fahrt ohne das Risiko zu machen, einem Attentat zum Opfer zu fallen. »Wie oft waren Sie dort?«, fragte sie.

         »Mehrfach«, erwiderte er knapp. »Vielleicht zu oft.«

         Er wusste, worauf er sich einließ und welche Gefahr sein Handeln barg. Er lehnte den Schutz, den sie im Auftrag der Amerikaner für ihn übernehmen und der ihr einige wichtige Türen öffnen sollte, nicht ab. »Haben Sie schon mal als Personenschützer gearbeitet?«, wollte er lediglich wissen.

         Sie hatte genickt.

         Er war sehr bestimmt. »Ich mache mir Sorgen um meine Familie«, hatte er eingestanden. »Meine Frau ... sie ist schwanger.« Katja erfuhr, dass es seiner Frau in den letzten Monaten der Schwangerschaft nicht gutging. Dass er Angst um sie und das ungeborene Kind hatte. Dass sie angeblich bereits eine Fehlgeburt hinter sich hatte. »Sie darf sich nicht aufregen«, betonte er.

         »Warum haben Sie sich unter diesen Umständen zu diesem Schritt entschlossen?«, wollte sie wissen.

         Über den Tisch hinweg sah er sie an. »Vielleicht erzähle ich es Ihnen irgendwann.« Er lächelte nicht bei diesen Worten. Er hatte nicht einmal zur Begrüßung gelächelt.

         Katja trat von dem Marterl an der Wegkreuzung zurück und warf einen letzten Blick auf die Marienfigur. Sie hatte diese Figur schon als Kind geliebt und ihr ihre Sorgen und Nöte anvertraut. Diesmal war sie unfähig, ihre Gedanken und Ängste in Worte zu fassen. Nachdem sie aus dem Feldlazarett entlassen worden war und Chris im Krankenhaus besucht hatte, war alles in ihr verstummt. Sie wanderte wie paralysiert durch ihr eigenes Leben und war zu einer Beobachterin ihrer selbst geworden. Mehr als alles andere fürchtete sie den Moment, in dem sich diese Distanz auflösen würde.
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